
Der Windsheimer Zwölfbotenaltar von Tilman Riemensdineider
im Kurpfälzischen Museum zu Heidelberg

Von Klaus Mugdan

D ie W iederen tdeckung  des W indsheim er 
Z w ö lfb o ten a lta rs , eines H aup tw erkes v on  
T ilm an  R iem ensdine ider, im  K urpfälzischen 
M useum  zu H eidelberg  is t das Ergebnis zw eier 
durch Jah rzeh n te  v o n  e inan d er geschiedener 
A k te  d e r kunsth is to risch en  u n d  denkm al- 
pflegerischen Bem ühung. A m  A nfang  s te h t die 
1921 erfo lg te  V eröffen tlichung  eines v on  
B ergdolt gefundenen  E intrages aus dem  
„G ültbuch  der P farrk irche S. K ilian i“ in  
W indsheim , in  dem  m itg e te ilt w ird , die 
W ittib  E lisabeth  Bachknapp habe „d ie  T af- 
feln  (d. h. den  Figurenschrein) uff der Zw elff- 
p o tte n n  a lta r . .  durch m eister T iln  R iem en­
schneider zu  W urczpurg  auff ire n  c o s te n . . 
fe rttig en n  lassen“ , sie habe ihm  dafür 75 G ul­
den  gegeben, u n d  w eite re  5 fü r  das H eran ­
fü h ren  u n d  A ufrich ten ; dies sei geschehen 
„ in  der fa s te n “ des Jahres 1509. D er som it 
als A rb e it des W ürzburger M eisters sicher 
bezeug te  A lta r  m ußte jedoch zusam m en m it 
zw ei schon frü h er en ts tan d en e n  W indsheim er 
Schnitzw erken v o n  dessen H and  als vern ich te t 
gelten . D ie ehem als sto lze freie R eichsstadt 
an  d e r Aisch, v o n  der Jo h an n  B utzbach etw a 
aus den  T agen  d e r E n tstehung  der g en an n ten  
R iem enschneiderschen A rb e iten  b erich te t, er 
habe sich „n ich t genug  v erw u n d ern  kö n n en  
über ih re  gew altigen  S tad tm auern , ü b er die 
h im m elhohen  H äuser, K irchen u n d  T ü rm e“ , 
w urde am  3. D ezem ber 1730 v o n  einem  v e r­
heeren den  B rand heim gesucht, dem  auch die 
K ilianskirche nach d e r  gedruckten  „G rü n d ­
lichen N achrich t“ m it O rgel, K anzel u n d  A l­
tä ren  zum  O p fer fiel. Ein den  z e rs tö rte n  K ir­
chenraum  d arste llen d er Stich lä ß t am ö s t­
lichen Ende des rechten  Seitenschiffs noch eine 
nackte s te inerne M ensa erkennen . H ier w ar 
d er S tan d o rt des v o n  P asto rius in  seiner

S tadtbeschreibung v o n  1692 als „a lta re  S. 
N ico la i u n d  aller zw ölf B oten  o d er A p oste ln  
T h eilu n g “ bezeichneten  A ltares.

Es w ar d ieser le tz te  h ie r an g eführte  N am e 
„ A p o ste ln  T h e ilu n g “ , der d ie b isherige  V o r­
ste llung  v o n  dem  angeblich v ern ich te ten  A l­
ta r  bestim m te, u n d  er w ar es auch, der die 
V erm u tu n g  e ine r Beziehung zwischen diesem  
u n d  einem  seit langem  b ek an n ten , um  1860 
n a h  H eidelberg  g elan g ten  A p o s te la lta r  n i h t  
aufkom m en  ließ. M an g laub te  an  eine D ar­
ste llung  des A useinandergehens der A poste l 
in  alle W elt, nachdem  C hristus sie bereits  
gegen H im m el fah ren d  verlassen  h a t, einer 
Szene, die in  d e r  K unst um  1500 häufig a b ­
geb ilde t u n d  s te ts  m it r e ih e n  e rz ä h le r ish e n  
D etails au sg e sh m ü ck t w urde. D em gegenüber 
s h ie n  das S h n itz w e rk  im  K u rp fä lz ish en  M u ­
seum  einem  ganz an d eren  b ild n e r ish e n  Typus, 
dem  d er „A p o ste lv ersam m lu n g “ um  den  W el­
ten h e ilan d  anzugehören , w ie er aus der T ra ­
d itio n  der g roßen  B au hü tten p las tik  h e rk o m ­
m end  in  A lta rp red ellen , aber a u h  in  den  
S h re in e n  der g o t is h e n  F lügelaltäre A u f­
nahm e fand . D er H eidelberger A lta r  ließ zu 
se iten  der in  der M itte  s tehenden , n i h t  ganz 
v o llp la s tish e n  S alv a to rg esta lt (H öhe 104 cm) 
in  k le inerem  M aßstab  (90—94 cm) die 12 Bo­
te n  sehen, au fg e te ilt in  zwei Einzelfiguren 
(Petrus u n d  A ndreas) u nd  zw ei D oppelg rup­
p en  (Johannes u n d  T hom as (?) bzw. Jakobus 
m aio r u nd  m inor (?)) im  M itte ls h re in , sow ie 
zw ei flacher g earb e ite te  D reifigurenreliefs auf 
den  A lta rflü g e ln  (Paulus, Judas T haddäus und  
Philippus links, B artho lom äus, M athias (?) 
u n d  Sim on r e h ts ) .  D ie F iguren  tru g en  eine 
derbe u nd  alle F e inheiten  der S h n itz e re i v e r­
deckende Fassung aus dem 19. Jh. T ro tzdem  
w urden  sie s h o n  im m er m it dem  N am en 
R ie m en sh n e id e rs  in  engste V erb in du n g  g e­



b rach t u n d  im  S tre it der w issenschaftlichen 
M einungen  dem  M eiste r selber zunächst eb en ­
so en tsch ieden  zu - w ie sp ä ter abgesprochen.

Es is t  das V erd ien st des je tz ig en  H eid e l­
berger M useum sleiters G eorg  Poensgen, d ie  
h ie r  g este llte  u n d  anscheinend  n ich t m ehr 
ak tu e lle  w issenschaftliche Frage v o n  neuem  
aufgegriffen  un d  durch die entscheidende v o n  
ihm  v eran laß te  „A b fassu n g “ der F iguren  zu 
jenem  überraschenden  Ergebnis g e fü h rt zu 
haben , in  dem  die oben  gezeichnete k u n s t­
geschichtliche Forscherspur ih rem  ganz anders 
v e rm u te ten  u n d  gar n ich t m eh r e rw arte ten  
G egenstand  schließlich beg eg ne t is t. D ie v o n  
dem  R estau ra to r  Feuerstein  1948 begonnenen  
u n d  m it großem  Geschick durchgeführten  In ­
stan dse tzu n g sarb e iten , die v o r  allem  auch d en  
m aterie llen  B estand  der vom  W urm fraß schwer 
gefäh rd e ten  Figuren sichern so llten , b rach ten  
zunächst so vorzügliche un d  fü r R iem enschnei­
d er typische D etails zutage, daß  an  einer w e it­
gehenden  E igenhänd igkeit des W erkes kaum

m eh r gezw eifelt w erden  k o n n te . D an n  aber 
begann  der A lta r  p lö tzlich  selber zu  sprechen; 
au f dem  T an n en h o lzg ru n d  des rechten  Flügels 
fand  sich die m it w eißer K reide aufgeschrie­
bene N o tiz :

1617
D an iel Schultz m o le r u nd  Bürger 
zu  W indsheim  h o t d isen  A lta r  gem olt 
u n d  n u r  70 R  G ulden  g eh o b t er w o lt in su n st 
noch besser gem acht haben.

D iese w enigen , v ielfach m it einem  Lächeln 
gelesenen u n d  doch w ohl seh r e rn s t gem ein­
te n  W o rte  des e rsten  R estau ra to rs  unseres 
A ltares, ü b er den  in  W indsheim er U rk u n d en  
zahlreiche E inträge v o n  1605 bis 1628 e n t­
h a lten  sind, m u ß ten  d en  G edanken  d e r Iden ­
tifizierung des H eidelberger W erkes m it dem  
Z w ö lfb o ten a lta r  aus d e r  K ilianskirche bis zu r 
G ew ißheit n ahe legen. B randspuren  an  seinen 
Figuren, d ie  v o r  allem  an  dem  jü n g s t re s tau ­
r ie rten  lin k e n  Flügel ü b er das M aß einer 

m öglichen K erzen v erb ren n u n ­
gen h inausgehen , ließen  zu ­
dem  erk en n en , daß der A lta r  
in  der T a t  einm al m it den  
Flam m en in  B erührung ge­
kom m en sein muß. D ie Figu­
ren  des Schreins m ögen  im 
le tz te n  M om ent aus der b re n ­
nenden  Kirche h inausgetragen , 
die Flügel m it den  Reliefs 
ausgehäng t u nd  in  Sicherheit 
gebracht w o rd en  sein. N u r 
d iese le tz te re n  erw iesen sich 
in  ih rem  G esam tbestand  als 
a lt an  dem  v iel sp äteren  T an ­
n en h o lzk asten , der d en  H ei­
delberger F iguren lange Z e it 
als G ehäuse d ien te . Ü ber de­
ren  w eite re  Schicksale nach 
dem  B rand lä ß t sich b ish er n u r
Die Windsheimer Kilianskirche 
nach dem Brand 1730
K upferstich von T .A .  Delsenbach
S . 115 Chrislus Salvator
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Apostel Johannes

soviel sagen, daß sie ih ren  W eg nach H eid e l­
berg  ü b er W ürzburg  genom m en haben . Dies 
g eh t aus einer ü b er der Schultz’schen Inschrift 
befind lichen  R estau rie ru n g sn o tiz  m it dem  D a­
tum  des 6. A p ril 1840 herv o r. A us einer W ürz­
bu rg er P rivatsam m lung w urde d er A lta r  dann  
auch verm utlich  um  1861 v o n  dem  G rafen 
G raim berg  erw orben  u nd  nach H eidelberg  
gebracht.

N ach der je tz ig en  R estau rierung  stehen  die 
F iguren des W indsheim er A lta res  (abgesehen 
v o n  den  gründlichen  W urm fraß -Z erstö ru n g en  
u n d  zahlreichen älteren , die Form  recht gu t 
bew ahrenden  H andergänzungen)w ieder v o r uns,

w ie sie v o n  R iem enschnei­
der beabsich tig t w aren, al­
le in  durch d ie im  hellen  
L indenholz v o lle n d e t aus­
g efü h rte  Schnitzarbeit w ir­
k en d  u nd  lediglich m it den 
für den M eister typischen 
g eringen  L asuren zu r H er­
v o rh eb u ng  der Pupillen , 
d er B rauen u nd  Lippen 
versehen . Eines aber k o n n ­
te  ih n en  die R estau rierung  
n ich t zurückgeben: d ie  G e­
sch lossenheit des räum li­
chen u n d  o rnam en ta len  
Z usam m enhangs im  g o ti­
schen A ltarg an zen . Ein 
hoch aufschießendes und  
reiches G esprenge ü b er 
dem  ursprünglichen  Schrein 
m uß angenom m en w erden. 
A uch diesen selber d ü rfte  
ebenso  w ie die F lügelober­
te ile  phan tasievo lles R an ­
d en w erk  gefü llt haben. 
D er F igurenbestand  w ar 
v ielleich t w esentlich  g rö ­
ß er; m it Sicherheit fast 
m öchte m an sich w en ig ­
stens die G esta lt des hl. 
N ik o lau s, dem  d e r  A l­
ta r  gem einsam  m it den 

12 B oten  g ew eih t w ar, im  ehem aligen  G e­
sprenge stehend , v o rste llen . V ieles also w äre 
zu r R ückgew innung eines E indruckes v o n  dem  
z e rs tö rte n  G esam tw erk  zu  ergänzen. Doch 
is t im m erhin  Bedeutsam es auch in  d ieser H in ­
sicht gew onnen  w o rd en : d ie  K o rrek tu r  der 
vö llig  unm öglichen frü h eren  A n o rd n u n g  der 
e rh a lten en  Figuren des M ittelschreins durch 
eine neue A u fste llung ; d ie E inzelgesta lten  des 
A ndreas u n d  P etrus, d ie  zu v o r in  Seiten­
ansicht an  die Schreinw ände gek lem m t s ta n ­
den, h aben  auf G ru n d  versch iedener bei der 
R estau rierung  b eo b ach teter Ind iz ien  ih ren  b e ­
v o rzu g ten  u nd  sicherlich ursprünglichen  P latz

116



an d er Seite des H eilands w ied er e rh a lten . 
D ie je tz ig e  G rupp ierung  e rw eist ih r  Recht 
durch d en  v o lle n d e ten  R hy thm us, d e r sich 
n u n  in  dem  Sichtbarw erden v o n  jew eils zwei 
D re ierg ruppen  m it e rh ö h te r  m itt le re r  Figur 
zu se iten  C h risti u n d  durch das G ipfeln  d e r 
durch ih re  K öpfe gezeichneten  W ellen lin ie  in  
seinem  H aup te  erg ib t, in sbesondere  auch in  
d e r  bew egungs- u n d  bez iehungsreichen Füh­
rung  der H ände bis h in  zur segnend e rh o b e ­
nen  R echten  des H eilands. D ennoch k an n  auch 
diese A u fste llu n g  nich t ganz dem  u rsp rü n g ­
lichen Z u stan d  entsprechen. D as M aß für die 
B reite des R iem enschneider’schen Schreins, das 
sich an  d en  e rh a lten en  a lten  Flügeln m it 
Sicherheit ablesen läß t, is t durch die je tz ige  
A n o rd n u n g  der F iguren  um  e tw a 20 cm  ü b er­
schritten . D er a lte  Schrein m uß schm äler u nd  
w ohl auch tie fe r gew esen sein, als d e r je tz t 
n eu  u n d  n u r dem  m usealen  Zweck en tsp re ­
chend g e fe rtig te ; v ielle ich t w ar e r in  d e r von  
R iem enschneider b ev o rzu g ten  Form  des po ly ­
gonal gebrochenen K apellenschreins geb ildet, 
in  dem  d ie  M öglichkeit zu s tä rk e re r  räum ­
licher S taffelung u nd  zugleich e ine r e rh ö h ten  
plastischen W irk sam k eit der F iguren  gegeben 
war.

D er Forschung is t m it der L ösung dieser 
u n d  v ie le r an d ere r Fragen noch m anche A uf­
gabe geste llt. So k an n  die Tatsache, daß d er 
A lta r  als eine bei R iem enschneider b este llte , 
d a tie r te  u n d  reichlich h o n o rie rte  A rb e it e r­
w iesen ist, noch n ich t als vo lle  B estätigung  
der E igenhänd igkeit des W erkes gelten . Ja 
m an m uß schon auf G ru n d  a llgem einer Er­
w ägungen  annehm en, daß der M eiste r so w ie 
bei anderen  A u fträg en  auch bei der Fertigung 
des Z w ö lfb o ten a lta res  seine G esellen  zu  w e it­
gehend  selbständ iger A rb e it m it heranzog . D ie 
A p oste lk ö p fe  des lin k e n  Flügels etw a m it 
ih ren  g rö ß er geschn ittenen  A ugen  u n d  den 
w enig  v a riie rten , fast v erd rieß lich en  M ündern  
w irk en  bei zw eifellos h o h er Q u a litä t seltsam  
befrem dlich  im  V ergleich zu  d en en  des 
Schreins. D ie G ew änder zeigen n i h t  überall

d ie g le ih e  s h n i tz e r i s h e  S ih e rh e it, P han tasie  
u n d  stoffliche L eb end igkeit w ie etw a bei der 
Jo h annesgesta lt. D e n n o h  m uß das G anze der 
v o lle n d e t abgew ogenen  K o m position  u nd  so­
m it d ie  A nlage d e r F iguren in  ih rem  A us-

Rechte Apostelgruppe des Schreins: 
Andreas, Jacobus minor (?), Jaccbus major

druck, B ew egungs- u n d  G ew andm otiv  als 
W erk  des M eisters selber e rk a n n t w erden. 
A u h  daran  is t  n i h t  zu  zw eifeln, daß  die 
beso n d eren  S tile ig e n tü m lih k e ite n  des A ltares 
au f ih n  zurückzuführen  u nd  als w e s e n t lih e  
M erkm ale einer b estim m ten  Entw icklungs­
stu fe  seiner K unst zu  d eu ten  sind. In dem 
v o r  allem  nahe liegenden  V e rg le ih  zu  der 
Serie der zw ischen 1500 un d  1506 fü r die 
W ürzburger M arienkapelle  g e sh a ffe n e n  S tein ­
aposte l m it dem  S alvator erw eisen die H eid e l­
b erger F iguren bei g roßen teils  g le ih e n  M o ­
tiv e n  ih re  ganz an d e re  s h la n k e re  P ro p o r­
tio n ie ru n g  sow ie e ine  S h ä rfu n g  u n d  K lärung 
d er E inzelteile. Sie o rd n en  s i h  als Form -
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Apostelgruppe des linken Altarflügels:
Paulus, Judas Thaddäus, Philippus

erfindungen v o n  durchaus e igen er P rägung 
dem künstle rischen  W ege R iem enschneiders 
ein, der vom  M ü n n ers täd te r  M ag da lenena ltar 
(1490— 92 ) ü b er den R o th en bu rg er H eiligb lut- 
u n d  den  C reg linger M arien a lta r ( 1499—1504 
bzw. nach 1506) zum  D ettw an g er A lta r  (nach 
1509) fü h r t u n d  der eine Entw icklung v o n  
eigenw illigerer, aus sich selbst lebendiger, 
auch expressiverer Form bew egung zu w ach­
sender V erh a lte n h e it u nd  zu r läng er gezoge­
nen , le tz tlich  dem  organischen V erstän d n is 
der m enschlichen G esta lt zugu te  kom m enden  
Linie u m gre ift. D ie E n tstehung  des W inds- 
heim er A ltares so llte  u n m itte lb a r  v o r dem  
A blieferungsjah r 1509 , eher n a c h  dem 
C reglinger W erk  als zeitlich n eb en  ihm  an ­
genom m en w erden.

D ie A p oste l steh en  in  H eidelberg  zu G ru p ­
pen v e re in t u n d  keinesw egs m it  dem  A n ­
spruch zeitlos-sym bolischer R ep räsen ta tio n  zu

Apostelgruppe des rechten Altarflügels: 
Bartholomäus, Mathias (?), Simon

seiten  des H errn . Ihre le idvo lle  B ew egtheit, 
das inn ige In b ez ieh u n g tre ten  zu e in an d er durch 
leise G esten , das entschieden Szenische und  
einm alig G egenw ärtige d er K o m position  leg t 
d en  G edanken  nahe, es m öge dem  K ü nstle r ein 
b estim m ter M o m en t der biblischen H isto rie  für 
sein B ildw erk vorgeschw ebt haben , vielleicht 
die A ussendung der auf dem  Berge in  G aliläa 
um  den  A u ferstan den en  versam m elten  Jü n ­
gerschar (M atth . 28 , 16 ff.). D em  w iderspricht 
die G egenw art des A postels  Paulus in  der 
V ersam m lung, auch die Tatsache, daß die 
A ttr ib u te  d e r zw ölf B oten  (m eist d ie  M arte r­
w erkzeuge, m it denen  sie zu  T o d  gebracht 
w urden) ins B ildw erk aufgenom m en sind. So 
m uß es durchaus fraglich b leiben, ob der Be­
griff „A p o ste lte ilu n g “ , w ie ih n  die oben  a n ­
g efü h rte  Stelle bei P asto rius für d en  A lta r  
verw en d et, ü b erh au p t auf d ie  geschnitzten  Fi­
gu ren  u n d  nich t auf eine ev en tuelle  m alerische
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D arste llu n g  d e r  F lügelaußenseiten  o d er der 
Predella  zu  beziehen  ist, w ie sie sich z. B. an 
dem  zw eifellos v o n  dem  H eidelberger W erk  
abhängigen  B ibraer A p o s te la lta r e rh a lten  h a t.

M an w ird  sich m it der F estste llung  b egnü­
gen m üssen, daß R iem ensd ine ider im W inds­
heim er A lta r  das trad itio n e lle  T hem a der

rep rä sen ta tiv en  A postelversam m lung  um  den 
S alvato r m it der ihm  eigenen  K ra ft m ensch­
licher V ergegenw ärtigung  durchdrungen  u nd  
e in  G ebild  v o n  je n e r geistig  u nd  seelisch 
tie fen  E inm aligkeit geschaffen ha t, d ie  auch 
seine an d eren  g roßen  A ltarschöpfungen  aus- 
zeichnet.

Ein oberrheinisches Minnekästchen des 15. Jahrhunderts
Von H e r m a n n  G o m b e r t

D ie zum eist aus kirchlichem  u n d  k lö s te r­
lichem Besitz stam m enden  h ö lzernen  K ästchen, 
die h eu te  zu  den selten en  Sehensw ürd igkeiten  
eines M useum s g ehören , sind  R este einer 
läng st vergangenen  höfischen K ultu r. Ihre o ft 
m it köstlichen  Schnitzereien v e rz ie rten  Seiten­
te ile  un d  Deckel zeugen v o n  hohem  h an d ­
w erklichem  K önnen  der Schnitzer, v o n  feinem  
Form gefühl in  d e r A u fte ilu n g  v o n  O rn am en t 
u n d  Bild. Sie offenbaren in  den d arg este llten  
F iguren un d  B ildern  eine H altu n g  m itte la lte r­
licher M enschen, die sich in  der H e ite rk e it der 
A ussage te ils in  versteck ter, te ils  in  offener 
Form  k u n d tu t. H an d elt es sich b e i diesen 
K ästchen doch o f t um  G eschenke, die der 
H err seiner D am e, der L iebende seiner G e­
lieb ten  v ereh rte , um  sie auf diese W eise seine 
M einung  d. h. seine M inne e rfah ren  zu la s­
sen. D ie D arste llu n g  so llte  alles sagen, was 
dem  einzelnen  v ielleich t zu  schwer w ar aus­
zusprechen. Doch d ien ten  nicht alle diese K äst­
chen d iesem  Zweck. A b er w egen d er H äufig­
k e it der D arste llu n g en  m innelicher A rt  au f 
diesen k le in en  B ehälte rn  h a t  die R om an tik  
ihnen  die hübsche Bezeichnung „M in n e k äs t­
chen“ gegeben. Sie d ien ten  zu r A ufbew ahrung  
des Schmuckes u n d  d e r  T o ile tten g eg en stän d e , 
gelegentlich auch um  Schriftstücke aufzuheben. 
Das eine o d er an d e re  K ästchen w ar auch kirch­
lichem  G ebrauch gew idm et, u n d  w enn  es v o n  
A nfang  an h ie rfü r b estim m t w ar, z. B. k o s t­
bare R eliqu ien  aufzubew ahren, dann  zeigen

die geschnitzten  D arste llu n g en  relig iösen  In ­
h a lt (Anm . 1).

D ie eigenartige  Tatsache, daß es vorw iegend  
K irchen u nd  K lö ster sind, v o n  denen  w ir 
h eu te  die K ästchen übernom m en  haben, ru h t 
darin , daß d e ren  Schatzkam m ern zu Beginn 
der N eu ze it sich die A ufgabe g este llt haben, 
die h eu te  die M useen erfü llen . G elegentlich  
w u rd en  auch diese Schm uckkästchen tro tz  ih rer 
u n v erh o h len  w eltlichen D arste llung  im  k u l­
tischen D ien st v erw and t, z. B. als R eliquiar, 
w ohl aus A chtung  u nd  W ertschätzung  w egen 
des A lte rs  d ieser B ehältnisse o d er aus Freude 
an  der Schönheit des Schmuckes. Schon im 
frü h en  M itte la lte r  h a t sich die K irche niem als 
gescheut, w eltliche K ostb ark e iten , seien es ge­
schn ittene an tik e  Steine o d er germ anischen 
Schmuck zu r V erzierung  ku ltischer G eräte  an ­
zuw enden, ohne A nstoß  an  den unheiligen  
un d  w eltlichen D arste llungen  zu nehm en.

D ie ä ltesten  K ästchen stam m en aus der 
M itte  des 13. Jh. D ieses D atum  is t nicht v on  
ungefähr, denn  es kennzeichnet den W andel 
der W eltanschauung, den die dam alige ab end­
ländische M enschheit e rfu h r. D ie in  frü h m it­
te la lte rlicher Z e it ganz auf das Jenseits gerich­
te te  H altu n g  des abendländischen C hristen  
w andelte  sich in  der W eite  des W eltb ildes, 
das durch die K reuzzüge gew onnen  u nd  durch 
das E indringen a risto te lischer Ph ilosophie in 
das frü h m itte la lterlich e theologische und  p h i­
losophische Lehrgebäude u n te rb au t w urde und
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